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Vorwort.



1.


Von dem Leben


und der Wirksamkeit des Salvianus.



SALVIANUS gehört dem 5. Jahrhundert so ganz, sieht man auf die Zahl seiner Jahre, an, daß er dasselbe größtenteils durchlebt zu haben scheint. – Wie Gennadius, dessen Zeitgenosse, in dem „Verzeichnis berühmter, der Kirche angehöriger Männer“ schreibt, soll er schon im Jahre 440 seinen „Timotheus“, verfaßt haben, eine Schrift, worin er jenes derzeit in alle Stände eingerissene Sittenverderbnis zeichnet und geißelt. Diese Schrift „gegen die Habsucht“1 erschien anonym; allein in dem Brief an Salonius2 gibt er sich deutlich genug als ihren Verfasser zu erkennen, und sagt gerade heraus, er habe das Werk teils aus Bescheidenheit, teils, damit die darin vertretene Sache nicht durch den Namen leide, unter diesem Namen erscheinen lassen, und den Namen „Timotheus“ gewählt, weil er zur Ehre Gottes geschrieben habe. – Die Veranlassung aber, sich hierüber näher auszusprechen, hatten ihm treue Freunde, namentlich einer seiner früheren Schüler, der Bischof Salonius gegeben3 Wenn er denn bereits um dieses Jahr eine so einflußvolle Wirksamkeit auszuüben vermochte, so müssen wir ihn schon damals in reiferem Alter tätig denken. – Das uns hier vorliegende Werk über die göttliche Vorsehung, von den auf uns gekommenen Schriften die vorzüglichste, erschien später, vielleicht kurz nach den Ereignissen in Trier und Köln in den Jahren 450-451. – Denn wie ein Augenzeuge schildert er jene in diese Jahre fallenden Zustände und Ereignisse.4 – Nun aber wissen wir, daß Attila im Jahre 450 mit 700.000 Mann auszieht, 451 über den Rhein geht; wir wissen, daß Mainz, Trier und viele andere Städte in Flammen auflodern, Kalamitäten, welche Salvianus veranlassen oder auffordern konnten, seine Schrift über die Wege Gottes zu verfassen.


Endlich reicht, jenem Gennadius zufolge, Salvianus’ Leben an die Zeiten des Papstes Gelasius, welcher von 492-496 regierte.


Salvianus ist von Geburt ein Gallier. – Dieses entnehmen wir aus Buch VI. Kap. 13, worin er jene Greuel der Verwüstung, welche die Barbaren auf heimatlichem Boden und in den Städten Galliens, namentlich in Trier und Köln, angerichtet hätten, in der Eigenschaft eines Augenzeugen zu dem Ende schildert, um zu zeigen, daß nicht einmal diese unsäglichen Kalamitäten es vermocht hätten, Männer ersten Ranges besonnener und gesitteter zu machen. – Daß nun gerade die Stadt Köln diesem heimatlichen Boden zuzähle, wird zwar hiermit nicht ausdrücklich gesagt, allein daß wir hier eher an Köln oder an dessen Umgegend denken dürfen, als an eine andere Örtlichkeit, dazu berechtigt uns einer der Briefe5, in welchem er einem seiner Freunde, der noch wohlhabend gewesen zu sein scheint, einen jungen aus seiner Heimat Köln geflüchteten Menschen empfiehlt. – Die hierher gehörige Stelle heben wir auch noch aus dem Grund aus, weil diese die Wirrnisse jener Zeit durchschimmern läßt. – „Der junge Mensch“, schreibt er, „welchen ich Euch zusende, wurde zugleich mit anderen seiner Mitbürger (in Köln) gefangengenommen. – Zu seiner Zeit sagte unter seinen Mitbürgern schon sein Name etwas, stammend aus einer nicht unberühmten Familie und einem Haus, das im Ansehen stand. Ja, ich würde noch etwas mehr von ihm sagen, wäre er mir nicht anverwandt. Er ließ seine Mutter in Köln zurück, eine rechtschaffene, sittsame Frau, ja, ich darf es kühn ihr sagen, eine Witwe im wahren Sinne des Wortes. – Denn außer den übrigen Tugenden der Keuschheit und Weisheit zählt sie auch, was ihren Glauben anbelangt, zu den Vornehmen…“ d. h. sie verbindet den Geburtsadel mit einer geadelten Gesinnung. – „Wie ich nun höre, lebt sie in Köln in so hohem Grade arm und dürftig, daß sie nicht einmal so viel besitzt, um daselbst bleiben noch um von da weggehen zu können; denn sie hat weder genug, um sich zu ernähren, auch nicht, um ausreißen zu können. Das einzige, daß sie durch Handarbeit sich ihren Unterhalt sucht und den Frauen der Barbaren Handdienste leistet.“ – Diese bedrängten Verhältnisse, wie ganz erinnern sie an die Tage, in welchen unter Attila die Barbaren in Köln hausten!6


So also macht die Kombination aller dieser Zustände und Umstände es mehr als wahrscheinlich, unserem Salvianus Köln oder doch dessen Umkreis als Heimat zuzuweisen.


Anderes ist mehr gewiß. – Es ist gewiß, daß er schon Christ war, als er mit Palladia, der Tochter des Hypatius und der Quieta, die Ehe einging.7 Kaum aber diese Verbindung eingegangen, bricht er mit seinen Schwiegereltern, welche damals noch Heiden waren.


Mochte auch der Umstand, daß ihre Tochter den christlichen Glauben angenommen hatte, weniger zu diesem Bruch beitragen, so mehr und vor allem, daß er, nach der Geburt der Ausspiciola, es von Palladia erlangt hatte, mit ihr in Enthaltsamkeit wie mit einer Schwester zu leben, und so in ein Verhältnis trat, welches in den Augen eines Heiden allen Anstoß erweckte, ja ein Greuel in der alten, außerkirchlichen Ordnung gesetzlich untersagt und verpönt war. – Diese Entfremdung hörte erst nach sieben Jahren, nachdem auch die Schwiegereltern Christen geworden waren, auf. – Jetzt erst wagte es Salvianus offen an sie zu schreiben, nachdem er schon durch andere Annäherung – ohne Erfolg – gesucht hatte.8 Das, uns noch aufbewahrte Schreiben9 ist beredt, ein- und zudringlich abgefaßt; hierin weiß der Schwiegersohn, vom christlichen Standpunkt aus, der natürlichen Verwandtschaft die höhere Weihe und Festigkeit zu geben, Palladia, nunmehr seine Schwes-ter im geistigen Wortverstand, gegen Vorurteile in Schutz zu nehmen und in ihrem Namen Abbitte bei ihren Eltern einzuleiten. – So etwas liest man gern, weil in solchen Zügen sich der Mann von Gemüt und Herzlichkeit zu erkennen gibt. – Ähnliches nicht weniger anziehend begegnet uns in dem Brief an seine, Gott geweihte Schwester Cattura. – Hierin wünscht er derselben Glück wegen der Genesung von einer Krankheit; geschickt genug zeigend, daß es zum Heil diene, wenn mitunter das, dem Geist widerstrebende Fleisch durch Erkrankung abgeschwächt und gedemütigt werde.


Von dem damaligen Aufenthalt des Hypatius wissen wir nichts Sicheres zu sagen. – Da auch nicht viel daran liegt, das zu erfahren, so verzichten wir auf Vermutungen, zu welchen uns jenes gedachte Versöhnungsschreiben10 berechtigen könnte. Darin heißt es: „Nachdem ihr bis zur Stunde durch Briefe, welche einzelne der Unsrigen an euch sandten, nicht zu bewegen wart, uns als eure Kinder wieder an- und aufzunehmen, so…“ Welche einzelne? Wohl Männer von Einfluß? Nicht Gallische Bischöfe? – Wir überlassen dem Leser die ferneren Vermutungen.


Salvianus erhielt in der Kirche zu Marseille die Priesterweihe; – wann und von wem, wissen wir nicht zu sagen. – Unfern von Marseille, einsam und auf einer reizenden Insel, lag das Kloster Lerinum.11 – Der heilige Honoratus, nachher Bischof von Arles, errichtete dieses Kloster12, welches bald eine Niederlassung von Mönchen aus allen Nationen, das Muster aller gallischen Klöster und eine Schule wurde, aus welcher viele Heilige, Gelehrte und Bischöfe hervorgingen. Der erste Abt des Klosters war ihr Gründer; diesem13, folgte der heilige Maximinus, der nach siebenjähriger Vorstandschaft den bischöflichen Stuhl von Riez bestieg. – Maximinus’ Nachfolger zuerst in der Leitung des Klosters und dann der Diözese Riez war Faustus, Bischof von Riez; auf Faustus folgten im 5. Jahrhundert noch die Äbte Nazarius und Procarius, denen anfangs des 6. Jahrhunderts Abbo im Amt nachfolgte. – Unter diesen Äbten, die selbst ausgezeichnete Männer waren, entfaltete sich in diesem Kloster, dessen Bewohner teils gemeinschaftlich, teils abgesondert als Anachoreten lebten, ein reiches Leben; denn aus diesem Kloster gingen die Zierden der gallischen Kirche hervor, wie Hilarius von Arles, Lupus von Troyes, Vincentius, Eucherius von Lyon mit seinen zwei Söhnen Salonius und Veranius, Valerianus, Bischof von Cimelia, Cæsarius von Arles. Noch im 6. Jahrhundert gab Lerinum der Kirche mehrere vorzügliche Männer, wie Virgilius von Arles; von da an aber verfiel diese so blühende Anstalt, obgleich sie noch im 8. Jahrhundert, beim Einfall der Sarazenen in Gallien14 500 Mönche zählte.


Das auch war das Kloster, worin unser Salvianus nach empfangener Priesterweihe seine vielen Tage zubrachte; allein nicht müßig, sondern mit Unterricht und Erziehung der Jugend beschäftigt. – So z. B. bildet und erzieht er die Söhne des heiligen Eucherius, Salonius und Veranius, den heiligen Hilarius u. a. Daher sehen wir ihn auch vielfachen und freundschaftlichen Verkehr mit den Bischöfen Galliens unterhalten.15 Dessen alles gedenken wir, weil es für die Bedeutsamkeit des Mannes zeugt, dem wir das Werk über die Weltregierung Gottes verdanken.



2.


Salvianus und seine Zeit.



DA anerkannt Salvianus zu den Kirchenschriftstellern zählt, so sind wir nicht allein berechtigt, sondern auch angesprochen, uns zu fragen: Was denn hat Salvianus durch Schrift (wir beziehen uns vorzüglich auf die vorliegende) im Dienst der Kirche geleistet? – Keine literarische Erscheinung, welche irgendeine Aufmerksamkeit und Geltung, sei sie auch nicht besonders, in Anspruch nimmt, wird ohne Kenntnisnahme der Zeit, Zeitumstände und des eingreifenden Gedankenkreises gehörig gewürdigt werden können. – Denn jeder Schriftsteller schreibt in seiner und zunächst für seine Zeit und Zeitgenossen. – Kurz, er setzt sich mit der Mitwelt in Gedankenverkehr. – So auch kommt es, daß der Kirchenschriftsteller erzählt und beurteilt, was sich in der Kirche, in diesem für sich geordneten und vom Geist Gottes durchlebten Organismus begeben hat; daß und wie es ihr gelungen ist, ordnend und gestaltend in die Menschenwelt einzugreifen, menschliche und irdische Ordnung mit ihrem Geist zu durchdringen und zu beleben, um sie dem, ihr von Gott und Christus gesetzten Endziel entgegenzuführen; ja, so kommt es, daß der Kirchenschriftsteller uns das entzückende Schauspiel vor Augen hält, daß und wie durch die Kirche Gottes die in die Welt eingedrungene Sünde bekämpft und überwunden wird. – Wie hienieden der einzelne Mensch, seine Lebensaufgabe im Auge haltend, Kämpfe, harte Kämpfe zu durchkämpfen hat, so auch die Kirche in ihrem großen Ganzen – unter der Fahne ihres Oberhaupts und Vorkämpfers Jesus Christus. – So also hat auch die Kirche in dem mehr oder minder Gelingen oder Mißlingen, d. h. in dem raschen oder allmählichen Sieg über ihre Feinde ihre Geschichte, und so lange, „bis daß alle Menschen zur Erkenntnis und Anerkennung der Wahrheit, die da in Jesus Christus ist, gelangen und selig werden,“ d. h. die gerettet werden, welche nicht dem Geist der Gnade widerstehen.16 – Denn ewig steht und bewährt sich das Wort, welches unser Herr gesprochen hat: „Als aber die Leute schliefen, kam der Feind und säte Unkraut unter den Weizen.“


Von diesem Gesichtspunkt aus begreifen wir es, daß Zeiten kommen, dann und wann, wo es dem, für die göttliche Ordnung zu wenig geschärften Auge scheinen will, als hätte die Kirche aufgehört, ordnend und gestaltend in die menschlichen Ordnungen einzugreifen. Dann aber werden am wenigsten dergleichen Epochen der Geschichte überraschen, wo es sich darum handelt, jene, am Leib der Menschheit angefressenen, Fäulnisse auszuscheiden, ja, einzelne Glieder zu amputieren, um den ganzen Leib nicht untergehen zu lassen; am wenigsten befremden, daß dem 5. Jahrhundert solche Katastrophe aufbewahrt blieb, indem es da zum Durchbruch aus der alten, römischen Welt zu der neuen, durch die Kirche anzubahnenden Weltgestaltung gewaltsam vordrang; wo das Römische Weltreich zu Grabe getragen ist, wo alte Reiche untergehen und neue Völker und Reiche an seine Stelle treten: da sagen wir, mußte es zu einem Durcheinander kommen, wie es kaum noch dagewesen war. – Hier aber droht auch dem Geschichtschreiber, namentlich dem Kirchengeschichtsschreiber Versuchung, sich in Einseitigkeiten zu verlieren. – Auch unser Salvianus unterlag dieser Versuchung, obgleich er für den, von ihm gewählten Standpunkt, zu entschuldigen, oder doch milde zu beurteilen ist. Ohne ihm Unrecht anzutun, wird man nach dieser Theorie seine Leistung messen wollen. – Das aber werden wir erst dann besser einsehen, sobald wir uns jene traurigen und trostlosen Zustände seines Jahrhunderts und seiner Zeit vergegenwärtigt haben werden und aus dem Eindruck, welchen sie auf einen frommen Mönch und Priester machen konnten, die Weltanschauung hervorgehen lassen, von welcher aus unser Salvianus zu seinen Zeitgenossen – warnend und zugleich tröstend – die Sprache eines Propheten redet. – Zu dem Ende lassen wir den Mann der Zeit, den heiligen Hieronymus, in der ihm eigentümlichen Kraft jenes Durcheinander zeichnen.


„Die Seele bebt zurück“, so schreibt er, „wenn sie die Verwüstungen unserer Zeit erzählen soll. – Seit mehr als zwanzig Jahren wird täglich zwischen Konstantinopel und den Julischen Alpen römisches Blut vergossen. – Skythien, Thrakien, Makedonien, Dardanien, Dakien, Thessalonich, Achaia, Epirus, Dalmatien, ganz Pannonien wird von Goten, Sarmaten, Quaden, Alanen, Hunnen, Vandalen, Markomannen verwüstet und ausgeplündert. – Wie viele Frauen, wie viele gottgeweihte Jungfrauen, wie große und wie angesehene Korporationen sind von diesen wilden Bestien mißhandelt worden! – Die Bischöfe sind gefangen, die Priester und die verschiedenen geistlichen Personen sind niedergemacht. – Die Kirchen sind zerstört, vor den Altären stehen die Pferde, die Reliquien der Heiligen sind ausgegraben worden; überall sieht man Trauer, überall hört man Schluchzen, überall sieht man das Bild des Todes. – Die römische Welt stürzt zusammen, aber unser stolzer Nacken beugt sich nicht. – Wie wird es nun den Korinthern, den Athenern, den Lakedämoniern, den Arkadiern, den Bewohnern von ganz Griechenland zumute sein, über welche jetzt die Barbaren herrschen? Der Orient schien von diesen Übeln befreit zu sein, und nichts als die Schrecken von jenen Nachrichten zu haben: aber siehe da, im vorigen Jahr brachen aus den äußersten Schluchten des Kaukasus keine arabischen, sondern nordische Wölfe hervor, die in der kürzesten Zeit alle Provinzen überschwemmt haben. – Wie viele Klöster sind von ihnen eingenommen, wie viele Flüsse sind von ihnen mit menschlichem Blut gefärbt worden! – Antiochien und die Städte von Halys, am Cydnis, am Orontes, am Euphrat sind belagert; Scharen von Gefangenen werden fortgeschleppt; Arabien, Phönizien, Palästina, Ägypten zittern vor Furcht. – Hätte ich hundert Zungen, hätte ich hundert Münder, hätte ich eine Stimme von Eisen, so wäre ich doch nicht imstande, alle Kalamitäten aufzuzählen.“17 – Ähnliches erlebte unser Salvianus; die Szenen der Verwüstungen und Kalamitäten in Trier, Köln und in Karthago, sie können beispielsweise vergegenwärtigt werden. In solchen Zeiten ist es nicht möglich, das Reich der Sittlichkeit aufrechtzuerhalten; der Krieg entzügelt alle menschlichen Leidenschaften. – Hier aber auch hat der Glaube seine Versuchung, seine Probe; die Menschen fragen: Was ist das? Was wird das? Sie fürchten, bangen, zagen, wanken, drohen an der göttlichen Vorsehung irrezuwerden. – Daß dieses auch in jener Zeit, welche Salvianus durchlebte, der Fall gewesen ist, daß bezeugt seine vorliegende Schrift über die göttliche Vorsehung; und daß hier nicht weniger der Unglaube, der durchweg in einem verdorbenen Herzen tiefe, die tiefste Wurzel schlägt, seinen Einfluß geltend machte, – davon geben Zeugnis alle die Einwendungen gegen die göttliche Vorsehung, welche Salvianus beredt in seiner Schrift aushebt und beseitigt.


Allein im Licht des Glaubens erscheinen dergleichen Leiden und Drangsale als Prüfungen und wohlverdiente Züchtigungen um der Menschensünden willen; sie können und dürfen nicht Gott dem Herrn entfremden, sie können und sollen uns Gott nähern, indem sie, nach dem Ausdruck des Apostels, der göttlichen Vatergüte Zeugnis geben.18 – So auch von diesem apostolischen und christlichen Standpunkt aus redet unser Salvianus seinen Zeitgenossen zu Herzen, warnend, strafend und tröstend. – Daß das, was jetzt komme, so kommen müsse –, daß das Römische Weltreich um seiner Missetaten willen reif sei, unterzugehen, um einer neuen besseren Ordnung, welche die christliche Kirche anbahne, Platz zu machen; daß die Barbaren von Gott gesendet worden, um an der verdorbenen römischen Welt gerechtes Gericht auszuüben, das sind die vorherrschenden und leitenden Gedanken in der vorliegenden Schrift. – Kürze halber weisen wir auf Buch III. Kap. 1., Buch IV. Kap. 13.


In der strengen Festhaltung dieses seines Problems sieht Salvianus zumeist nur die Schattenseiten seiner Zeit und Zeitgenossen, klagend, bedauernd, im heiligen Eifer zürnend. Hierin liegt der Grund für die oft getadelte Einseitigkeit in seiner Darstellung, eine Einseitigkeit, wozu ihn auch noch das Rhetorische seines Stils bis zur Übertreibung versuchen konnte.19



3.


Ein Blick in den


Gedankenorganismus unseres Salvianus.


WENN wir jetzt aufzuzeigen gedenken, daß Salvianus nicht unabhängig von dem Gedankenkreis gleich- und vorzeitiger Männer über das bevorstehende und Endschicksal des Römischen Weltreiches dachte, sondern hier eine gewisse Gedankenströmung die Geister bewegte und durchdrang, so sind wir doch fern zu glauben, unser Salvianus sei sich dieser geistigen Bewegung so ganz bewußt gewesen; nein, er wurde vielmehr auf diese geistige Richtung hingeworfen, indem er von den Ereignissen und Weltzuständen dafür angesprochen wurde. – Zu dem Ende haben wir tiefer auszuholen, in die Geschichte und ihre geistige Triebkraft einzugehen, ein paar Jahrhunderte zurückzuschauen, wo Gedanken, ohne viel Geräusch zu machen, an dem alten römischen und heidnischen Staatsorganismus rütteln.


Da es aber Männer im Dienst der Kirche waren, welche diese stille geräuschlose und geistige Bewegung vertreten, so gaben sie zugleich Zeugnis von dem ordnenden und reformierenden Walten der Kirche, auch da, wo die Geschichtsbücher unbeschriebene Blätter zeigen.


Das Vorurteil, gegen welches die Kirche von Anfang und durch Jahrhunderte fort in Kampf treten mußte, als wäre es das einzige gewesen, bestand darin: „daß die Christen jene Leiden und Drangsale, mit welchen die unsterblichen Götter das Menschengeschlecht – von Zeit zu Zeit – heimsuchten, verschulden sollten. – „Die Heiden“, sagt Montesquieu, „hörten nicht auf, gegen einen neuen, bisher unerhörten Kult ein Geschrei zu erheben, und wie man in den blühenden Zeiten Roms Überschwemmungen des Tiber und andere ungünstige Naturerscheinungen dem Zorn der Götter zuschrieb, so rechnete man in dem verfallenden und absterbenden Rom die Unglücksfälle dem neuen Kult zu.“ – Auch zu Salvianus’ Zeit war dieses Vorurteil noch nicht ganz aus der Welt verschwunden. – Darauf scheint uns selbst Salvianus anzuspielen, wenn er manche Einwendungen gegen die göttliche Vorsehung auf heidnischen Ursprung zurückführt.


Fürwahr hartnäckig mußte ein Vorurteil sein, welches, trotz des im Christentum anbrechenden neuen Tages der Erkenntnis, vier Jahrhunderte die Geister verwirren konnte! – Allein, daß dieses Delirium so tief in dem Herzen des Heidentums wurzelte, hatte seinen guten Grund. – Erkannte ja der Heide nicht den einigen und wahren Gott.


Übersah er dessen Verhältnis zu der erschaffenen Welt, dann besaß er auch nicht den, in dieser Erkenntnis einzig gegebenen, Schlüssel zum Verständnis der Menschengeschichte und des Endziels des Menschen.20 Wir wenden uns jetzt für Augenblicke Afrika, jenem von Salvianus in seiner beispiellos großen Entartung gezeichneten Land zu. – Dasselbe hat naturkräftige und feurige Männer in Menge aufzuzeigen, welche sich um die Kirche des Erdkreises große Verdienste erworben haben. – Die Art und Weise, wie diese Männer dem Christentum Wege zu bahnen suchten, zeichnete sich aus. Denn sie verstanden es früh und in eigener Art, die Aufmerksamkeit der gelehrten Heiden für die Sache des Christentums in Anspruch zu nehmen. – Den Vorwurf, daß das Christentum aller Vernünftigkeit bar sei, einen Vorwurf, durch welchen die gelehrten Heiden, den Christen gegenüber, unüberwindlich zu sein wähnten, haben Männer, deren einige wir jetzt gedenken wollen, ihren Urhebern zurückzugeben gewußt. – Wie? – Minucius Felix in seinem „Octavius“ greift die römischen Götter an, und zeigt die Leere der nationalen Zeremonien und Opfer. Was dieser so, wenn auch noch in einer gewissen Schonung und Schüchternheit, aussprach, das deckte Arnobius, Jünger des beredten und geistvollen Cyprian, ohne alle Scheu auf. – Er entlarvt die Betrügereien und den Aberglauben des heidnischen Kults, enthüllt dessen Mysterien, deutet die mystischen Worte, welche die Profanen, ohne sie zu verstehen aussprachen, kurz, er stellt den ganzen heidnischen Kult in seiner Geistlosigkeit bloß. Hier also zeigt es sich augenfällig, daß das heidnische Wesen sich vor keiner Vernunft halten lasse. – Daß aber auch dieser freimütige Arnobius in das Herz des Heidentums verwundend eingedrungen ist, das bezeugen von jetzt an die gekränkten Heiden dadurch, daß sie es versuchen, den enthüllten Mysterien und Religionsgebräuchen einen tieferen und vernünftigen Sinn unterzuschieben. – Allein das mißlang. – Denn ihre Symbolik war nicht das Gewand eines vernünftigen, sondern des Lügengeistes, der nur dem Fleisch und seinen Gelüsten dient. – Empfindlicher noch, weil noch mehr mit dem Schwert des Geistes, stach Tertullian in die Seele des Heidentums. Er eifert für die rechtliche Existenz des Christentums und dringt auf Religionsfreiheit. Diese Doktrin entwickelt er21 sehr bestimmt. – „Jeder Mensch“, sagt Tertullian, „erhält von Geburt aus das Vermögen, Gott zu verehren, sowie er es vermag. Was geht einen anderen die Religion an, die ich bekenne? Die Religion läßt keine Gewalttätigkeit, keine Tyrannei zu; sie ist frei; so darf sie auch nicht aus Zwang, sondern frei gewählt sein; jedes Opfer muß ein freiwilliges sein. – In der Religion der Christen ist die Majestät der Kaiser gesichert, mehr als in einer anderen.“ – So ist der Rechtsboden gewonnen. – Dann führt der kühne Mann die christliche Wahrheit von der Würde des Menschen in die Familie ein, ordnend und umgestaltend; die Ehe kommt zu Ehren, die Familie wird geheiligt, der Sklave wird Mensch und unter den Schutz des Gesetzes und Rechtes gestellt. Soviel beispielshalber. – Wozu aber haben wir alles dessen kurz gedacht? Bloß, um eine spezielle Antwort auf die spezielle Frage einzuleiten: daß und wie der Geist der Kirche von Anfang still ordnend gewaltet habe. – Wir sahen hier, daß man auf diese Weise nicht allein die gelehrten Heiden veranlaßte, sondern sogar nötigte, sich mit den Christen in einen Geisteskampf einzulassen und zu messen. – Geschah das, so war schon das Eingehen in diesen Kampf Sieg der christlichen Sache. – So also gelang es jenen Männern, die Vernünftigkeit des Christentums auch bei den vernünftigen Heiden zur Anerkennung zu bringen und einen der anmaßendsten Einwürfe gegen dasselbe zu entkräften; aber immer noch, wo die politischen Zustände schlimm waren, oder allgemeine Drangsale die Menschen heimsuchten, da immer noch suchte jenes alte Vorurteil sich zur Geltung zu bringen und den Haß gegen die Christen anzufachen. – Hatten auch schon lange her die öffentlichen Verfolgungen aufgehört, indem der Staat die christliche Religion durch Gesetze sanktioniert hatte, so blieb doch noch immer, solange noch das Gerüst der alten römischen Welt dastand, ein aus der Heidenwelt fortgeerbter, unholder Geist zu bannen übrig, ein Geist, der Gott den Herrn lästerte. – An das Walten eines solchen Geistes glauben wir, oder setzen es voraus, so wir lesen, was den heiligen Augustinus nach seinem Geständnis zunächst veranlaßte, seine „Stadt Gottes“ zu schreiben. – „Als“, schreibt er, „Rom von den Goten unter Anführung ihres Königs Alarich erobert und geplündert wurde, warfen die Heiden die Schuld dieses Unglücks auf die christliche Religion, und nahmen hieraus einen Vorwand, den wahren Gott zu lästern. Mich von dem Eifer für sein Haus erfüllt fühlend, beschloß ich, sie durch dieses Werk zu widerlegen.“ – Dann gibt er uns den Schlüssel, „seine Stadt Gottes“ im Verständnis zu erschließen. – „Es gibt“, sagt er, „eine Stadt, deren König der Dämon ist; eine andere, welche Jesus Christus zum König hat; jene ist Babylon, diese das himmlische Jerusalem. – Gegenwärtig sind diese Städte einander vermischt; sie führen einander Krieg: die eine für die Unruhe, die andere für die Gerechtigkeit, die eine für die Eitelkeit, die andere für die Wahrheit. – Ertragt die eine, seufzt nach der anderen! – Zwischen der Stadt Gottes und zwischen der Stadt der Menschen ist der Unterschied wie zwischen Geist und Fleisch; wer nach dem Fleisch lebt, ist von der irdischen Stadt; von der himmlischen Stadt derjenige, der nach dem Geist lebt.“ – Schon, daß beide Städte eine kriegführende Stellung unter ihren Königen, dem Dämon und Jesus Christus, einnehmen, schon dieses ist Wink genug, daß und wie – nach seiner Anschauung – die Kirche den Beruf hat, die Welt zu erobern. – Siehe, eine christliche Weltanschauung!


Der Spanier Orosius interpretiert sie, um den Heiden auf den alten Vorwurf zu antworten: „Erst seit der Einführung des Christentums sei die Welt an Unfällen so reich geworden.“ – Er sammelt zu dem Ende Beispiele des Elends, der Armseligkeiten, der Bedrängnisse vom Anfang des Menschengeschlechts bis auf Christus herab, um das Vorgeben der Heiden Lügen zu strafen. Diese methodische Beweisführung ist nicht ungeschickt; denn Zahlen und Tatsachen mußte auch der Heide gelten lassen; ja so wurde dem Vorwurf die Spitze abgebrochen. Denn fragt er sich: „Woher kommen die gegenwärtigen Leiden?“ So lautet die Antwort: „Infolge der Verkennung des einigen und wahren Gottes, der in Jesus Christus im Fleisch erschienen ist und durch seine Kirche gepredigt wird“; das, sagt Orosius, müsse man den Heiden antworten; – man müsse ihnen sagen: daß Gott jetzt sein Gericht an der Welt vollziehe.


Mit dieser Anschauung vertraute sich auch unser Salvianus. Er aber kämpft nicht mehr gegen den Wahn der Heidenwelt, denn jenen und diese sieht er überwunden – in der welterobernden Macht des christlichen Glaubens und der Kirche; auch erschaut er nicht mehr prophetisch den Einsturz des Römischen Weltreiches, denn dieser ist im Grunde geschehen: die Stadt Gottes hat über den Dämon des Weltreiches gesiegt, und Gott sendet die Barbaren, um durch diese die Welt zu richten. Diese also sind im Dienst der Kirche tätig; warum aber ist es so gekommen? Das Maß der Sünde war voll. Wir haben die Tage Noahs in unserer Gottlosigkeit zurückgerufen; aber die Gerichte des Herrn sind gerecht.


Mit diesem Grund verstummen alle Klagen; denn unsere Sünden mahnen uns, an die Brust zu schlagen und so den Zorn des gerechten Gottes zu besänftigen, auf daß wir mit dem zeitlichen nicht zugleich das ewige Leben verlieren.


Was in dieser Hinsicht Salvianus zunächst allen seinen Zeitgenossen zugerufen hat, das sollten alle Völker, das sollten die Menschen aller Jahrhunderte hören und beherzigen, das sollte kein Christ, welche Heimsuchungen ihn auch treffen mögen, übersehen und unbeachtet lassen, auf daß er lerne weise sein und Gott in allem anbeten.


Der Übersetzer.
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Vorwort.


Salvianus entbietet dem


heiligen Bischof Salonius, seinen Gruß im Herrn.


DURCHGÄNGIG alle, welche den Mitmenschen dadurch einen Dienst zu leisten gedachten, daß sie, nach Maßgabe ihres Genies, irgendein Schriftwerk zutage förderten, haben dasselbe auch mit besonderer Sorgfalt ausgearbeitet, indem sie die Gegenstände, mochten sie von Nutzen und Gehalt oder ohne Nutzen und ohne Gehalt sein, kunstgemäß stilisierten, und nichts so sehr besorgten, als sie der Reihe nach zu ordnen und mit zierlichen Worten zu umkleiden, kurz, auch die Rechtssachen, welche sie vortragen wollten, durch den Glanz des Vortrages zu heben. – Sodann hat sich dieser Richtung, welche in beiden Gattungen von Schriften vertreten wird, die Mehrzahl der Profanschriftsteller zugewandt, ohne reiflich zu überlegen, was und von welchem Belang sei, womit sie sich befaßten; es war ihnen genug, das, was sie sagen wollten, entweder in einem zierlichen und ansprechenden Gedicht zu besingen oder in einer vortrefflichen Rede vorzutragen. – Denn in ihren Schriften haben sie samt und sonders nur ihre Sachen vertreten, und während sie mehr darauf bedacht waren, von anderen gepriesen als anderen nützlich zu werden, haben sie es weniger darauf angelegt, für Männer zu gelten, die Nutzen und Segen verbreiten, als für Gebildete und Meister der Beredsamkeit.


Da wir aber mehr Gewicht auf die Sache als auf den Ausdruck legen, da wir mehr nach etwas greifen, was Nutzen als was Beifall zu gewinnen verspricht, und selbst diesen nicht suchen, weil wir nicht wollen, daß man an uns den Geschmack der Zeit, sondern wertvollen Sachgehalt rühme, so gedenken wir keineswegs in unserer Schrift Reiz-, sondern Arzneimittel darzubieten, freilich nicht so sehr kitzelnd die Ohren müßiger Menschen, als gedeihlich für kranke Geister, gedenkend, irgendwie durch Spendung himmlischer Gaben nicht wenig Gewinn einzuernten. Ja, sollte es uns, da wir uns gesunden Geschmack zutrauen möchten, gelingen, etliche von der frevelhaften Meinung, die sie von unserem Gott hegen, zu heilen, dann dürfte, weil auf diese Weise vielen genutzt wird, der Gewinn nicht gering sein. Sollte aber auch so etwas weniger gelingen, so wird selbst das Mißlingen nicht ohne Gewinn sein, dieweil es nicht an dem Bestreben, zu nützen, gefehlt hat. Denn der Gedanke, Gutes angestrebt zu haben, wird, sollte auch das unternommene Werk nicht den erwünschten Erfolg haben, nicht des Lohnes ermangeln, der gutem Willen eigen ist. Mit diesem Gedanken wollen wir ans Werk gehen.
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